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               Freundschaft lässt sich weder beschließen noch vertraglich regeln. Sie entzieht sich der gesellschaftlichen Ordnung, die Paarbeziehung und Familie ins Zentrum stellt. Darin besteht ihre subversive Kraft als Ort der Zugehörigkeit, der Identität und Kreativität. 
 

               Mit Didier Eribon und Édouard Louis entwickelte Geoffroy de Lagasnerie eine Freundschaft, der er in seinem Buch »3 –  Ein Leben außerhalb« ein bewegendes Porträt widmet. Sie ist der Ausgangspunkt für seine Gedanken über die Rolle von Freundschaft in Politik und Gesellschaft, über die Möglichkeiten, freiere Lebensformen zu entfalten und uns immer wieder neu zu entwerfen.

               Von Aristoteles über Montaigne und Michel Foucault hat sich eine Philosophie der Freundschaft entwickelt, die Geoffroy de Lagasnerie auf persönliche und originelle Weise fortschreibt. Sein Buch ist eine Ermutigung und eine Quelle der Inspiration.
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               Geoffroy de Lagasnerie, geboren 1981, zählt zu den wichtigsten Intellektuellen Frankreichs. Er ist Professor für Philosophie und Soziologie an der École nationale supérieure d’arts de Paris-Cergy. Seine Bücher, hauptsächlich zur politischen, Sozial- und Rechtsphilosophie, wurden in zahlreiche Sprachen übersetzt, darunter in Deutsch »Die Kunst der Revolte« (2016), »Verurteilen« (2017), »Denken in einer schlechten Welt« (2019) und zuletzt »Die unmögliche Kunst« (2022). 2016 erhielt er den Prix de l’Écrit Social. Geoffroy de Lagasnerie lebt in Paris.
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               Einleitung

            Zweifellos suchen wir uns nie wirklich aus, wer wir sind, noch welches Leben wir führen. Die Biographie eines jeden von uns lässt sich weitgehend auf die sukzessive Besetzung vordefinierter Positionen in der Ordnung von Zeit und Raum reduzieren: Rahmen drängen sich uns auf, Rollen ergreifen Besitz von unseren Körpern und Gehirnen, Begegnungen, die uns prägen und die bestimmen, mit wem wir unser Leben verbringen werden, bilden unser Schicksal. Monoton gehorcht die menschliche Existenz Rhythmen und Zyklen, die von Übergangs- und Initiationsriten begrenzt werden, welche die wichtigsten Momente markieren – Studium, Jugend, Ehe, Elternschaft, Berufstätigkeit, Ruhestand, Alter …, die jeweils mit Lebensstilen, Weisen des Seins und Sich-Kleidens, Wohnorten, Affekten, Aktivitäten und Gewohnheiten verknüpft sind. Die meiste Zeit nehmen wir mit einer verblüffenden Leichtigkeit nacheinander die sozialen Identitäten an, die diesen oder jenen Status kennzeichnen, wechseln ganz natürlich von der einen zur anderen, als handle es sich um eine Gegebenheit oder Notwendigkeit, und ändern plötzlich unser Verhältnis zur Welt, den Tonfall unserer Stimme, die Art, wie wir uns kleiden, oder unsere Körperhaltung. Pierre Bourdieu ging sogar so weit zu behaupten, dass einem Soziologen, der die soziale Determination von Existenzen rekonstruiert, die Vorstellung von jeder gelebten Biographie im Grunde als eine Illusion erscheint. Das »Ich«, das ich bin, ist nur die Form, in der Positionen in den verschiedenen Räumen der sozialen Welt in verschiedenen Momenten des Lebenszyklus miteinander verbunden sind. Und die Verhaltensweisen, die ich für meine halte, sind oft nur eine Folge der Position, die ich in einem bestimmten Moment in diesen Räumen und in diesem Zyklus einnehme. Nach meinem biologischen Ableben werden andere kommen, um ihrerseits dieselben Handlungen auszuführen und dieselben Affekte zu empfinden wie ich, die sie ebenfalls und ebenso illusorisch für ihre singuläre Identität halten.

               
                  Die Politik der Existenz

               
               Wie viele Menschen teilen mit 30 ein Leben, das sie mit 20 auf keinen Fall führen wollten – sie heiraten, bekommen Kinder, richten sich in einem Einfamilienhaus ein … Oft werden wir uns der Abzweigungen, die wir hätten nehmen können, der Gelegenheiten, die wir hätten ergreifen können, der Bestrebungen, die wir nicht einmal in Betracht gezogen haben und die in Betracht zu ziehen wir gerne das Recht gehabt hätten, erst dann bewusst, wenn es zu spät ist, wenn wir auf unsere Erfahrungen und unser Leben zurückblicken und uns sagen – aber warum? Oder: wenn nur? Und wenn?

               Aber im Gegensatz zu den Kapitulationen, zu denen der zweifellos von vielen geteilte Eindruck führen könnte, dass das Leben Notwendigkeiten gehorcht, die sich durchsetzen und immer durchsetzen werden, die sich uns entziehen, weil sie von natürlichen und biologischen Wünschen (Alter, Geburt …) oder sozialen Kräften diktiert werden, auf die wir keinen Einfluss haben, müssen wir die Möglichkeit und damit die Notwendigkeit geltend machen, die Existenzformen als Gegenstand einer bewussten Reflexion zu gestalten. Auch wenn man nicht unbedingt sein ganzes Leben wählt, entscheidet sich jeder trotz allem in bestimmten Momenten für Orientierungen, die bestimmte Beziehungsformen möglich oder andere unmöglich machen: Wofür wende ich meine Energie auf? Wie konstruiere ich meine Subjektivität und mein Imaginäres? Wie orientiere ich mich in Bezug auf die herrschenden Bestrebungen? Jede Biographie ist von Schlüsselmomenten, Abwägungen, Augenblicken geprägt, in denen wir uns entscheiden, bestimmte Beziehungen mehr zu betonen als andere, uns mehr Zeit für einen Freund zu nehmen als für einen anderen, Kinder zu haben oder nicht, eine Ehe einzugehen, diese oder jene Arbeit anzunehmen, an diesen oder jenen Ort zu ziehen …

               Vor allem aber müssen die verschiedenen möglichen Arten, sich im Leben zu orientieren, mit denen die Individuen konfrontiert sind – manchmal ohne sich dessen klar bewusst zu sein, manchmal hin- und hergerissen zwischen verschiedenen Optionen –, auch als Ergebnis der kulturellen und sozialen Konfigurationen konzeptualisiert werden, innerhalb derer sie sich definieren. Es gibt Arrangements, Bestrebungen und Affekte, die je nach der Konjunktur oder den im öffentlichen Raum zirkulierenden Bildern mehr oder weniger stark unterstützt oder ermöglicht werden. Politische Kämpfe, kulturelle Bilder erzeugen zu bestimmten Zeiten unterschiedliche Wünsche der Subjektivierung. Sie tragen dazu bei, die Atmosphäre oder Stimmung herzustellen, die zu einer bestimmten Zeit in diesem oder jenem Milieu oder in einer Gruppe herrschen, und machen diese oder jene Entscheidung im Leben möglich oder, im Gegenteil, undenkbar, ja ganz einfach inexistent.

               Die Soziologie spricht von »ökonomischer Enteignung« und von »kultureller Enteignung«, um die Art und Weise zu bezeichnen, in der die Gesellschaft die Kapazitäten des Zugangs zu bestimmten Ressourcen und die Erfahrungen einschränkt, die sie ermöglichen. Könnte man nicht anregen, dass es neben diesen beiden Phänomenen auch etwas gibt, das man als Mechanismen der existenziellen Enteignung bezeichnen könnte? Die Lebensform hinzunehmen, die von uns Besitz ergreift und uns zu dem macht, was wir sind, bedeutet, sein Leben hinzunehmen und bestimmte Existenzformen hinzunehmen, während andere vielleicht viel besser zu uns gepasst und uns glücklicher gemacht hätten. Es bedeutet in gewisser Weise sogar, von der Gesellschaft und den anderen seiner Existenz beraubt zu werden – und vielleicht sogar von sich selbst, von einer bestimmten Version seiner selbst.

               Wir dürfen niemals, wie Adorno sagt, das, was wir sind, mit dem verwechseln, was die Gesellschaft aus uns gemacht hat. Wir sind nicht von jeher das, wozu wir gemacht wurden. Daher kann kein Projekt, das eine oppositionelle Analytik der sozialen Ordnung und unserer Einbettung in diese erarbeiten will, auf eine Untersuchung der Existenz verzichten – die Frage nach den Lebensformen und dem Beziehungsgeflecht, das uns ausmacht.

            
               
                  Eine Freundschaft als Lebensweise

               
               Die meisten meiner Bücher versuchen, die Machtsysteme, die sich uns auferlegen und die verschiedenen Aspekte unserer Existenz einschränken, zu thematisieren, indem sie von der Analyse atypischer Lebensläufe oder Leben ausgehen, die sich gegen diese Machtsysteme oder außerhalb von deren Einflussbereich definiert haben. In Logique de la création habe ich den intellektuellen Werdegang von Foucault, Bourdieu, Deleuze und Derrida als Ausgangspunkt einer Kritik des akademischen Systems und dessen genommen, was es mit der Logik des Denkens macht; in L’Art de la révolte (Die Kunst der Revolte) habe ich mich für die Gesten von Snowden, Assange und Manning interessiert, um die Art und Weise zu hinterfragen, in der unsere Rechtsregime restriktive Methoden einführen, die Politik und Formen des Protests zu denken.

               Hier möchte ich die Frage nach den Lebensformen stellen – nach dem, was wir sind und was wir sein könnten, nach dem Auseinanderklaffen zwischen dem, was wir werden, und den vielen Versionen von uns selbst, die wir hätten ausbilden können –, und mich dabei auch hier auf die Erfassung und Beschreibung einer Einzelerscheinung stützen. Diese Einzelerscheinung hat jedoch die Besonderheit, dass sie von mir gelebt wird und in meiner Biographie verankert ist: Es handelt sich um die Freundschaftsbeziehung, die Didier Eribon, Édouard Louis und mich verbindet.

               Mit Didier und Édouard führen wir eine Beziehung, die nun seit mehr als zehn Jahren währt. Es gibt kein bestimmtes Datum, an dem wir unsere Geschichte beginnen lassen. Wir feiern den Jahrestag des Kennenlernens von Didier und Édouard an jedem 12. Februar. Den Jahrestag des Kennenlernens von Didier und mir und den Beginn unserer Liebesbeziehung feiern wir am 12. April. Doch den Anfang unseres Lebens-zu-dritt verbinden wir mit keinem bestimmten Zeitpunkt. Das liegt zweifellos daran, dass unsere Gesellschaften für Freundschaftsbeziehungen keine Riten eingeführt haben, die mit denen für Liebesbeziehungen vergleichbar sind und sich als denkwürdiger Moment aufdrängen (der erste Kuss, der erste Geschlechtsverkehr …).

               Wir setzen den Beginn der Freundschaft, die uns verbindet, im September 2011 an. In dieser Zeit nahm unser Leben eine neue Wendung, ein tiefer Bruch zeichnete sich in unserer Existenz ab: Wir begannen, gemeinsam zu reisen, fast systematisch gemeinsam zu Abend zu essen, gemeinsam schöpferisch tätig zu sein und zu denken, zu dritt im öffentlichen Raum aufzutreten, unsere Geburtstage und traditionell mit der Familie verbundene Momente wie Weihnachten gemeinsam zu feiern, fast unser gesamtes Leben miteinander zu teilen … Diese Beziehung ist der Mittelpunkt unseres Daseins. Sie ist, wie jemand aus unserem Umfeld kürzlich sagte, ein langes Gespräch, das nie enden würde. Sie ist aber auch, und vielleicht vor allem, ein Rahmen des täglichen Lebens, der geteilten Gefühle und Erfahrungen, mit seinen Ritualen, Orten, Momenten, seiner Zeitlichkeit, ein Ort der Begegnungen und Verbindungen mit anderen Menschen und anderen Welten – ein relationaler Raum, in dem die Freundschaft zu einer Lebensform geworden ist, das heißt gleichzeitig zu einer Kultur und zu einer Produktionsweise der Subjektivität.

            
               
                  Das Wort »Freund«

               
               Wenn ich ihre Bestandteile aufzähle, um von Anfang zu versuchen, einen Einblick in die Realität unserer Beziehungsform zu geben, dann deshalb, weil der Begriff, den ich gerade verwendet habe und der erlauben müsste, sie zu beschreiben – Freundschaft –, nicht reicht. Unsere Sprache ist arm, wenn es darum geht, die Verschiedenartigkeit und Vielfalt der Beziehungen zu bezeichnen, die wir im Laufe unseres Lebens pflegen. Es gibt Dutzende von Wörtern, die institutionalisierte und rituelle Bindungen beschreiben: Eltern, Kollegen, Nachbarn, Ehepartner, Ehemann, Ehefrau … Aber für alles, was sich diesen kodifizierten und organisierten Formen der Begegnung und Soziabilität entzieht und was zu sehr unterschiedlichen affektiven Dispositiven gehören kann, gibt es nur ein einziges Wort – Freund.

               Das Wort »Freundschaft« verweist in unseren Gesellschaften nicht auf eine greifbare Realität. Es fungiert vielmehr als ein leerer Signifikant, als ein Signifikant für das, was übrig bleibt, der alles bezeichnet, was nicht institutionell definiert ist, und damit die unterschiedlichsten Arrangements, und dem Einzelpersonen, Gruppen, Klassen und Altersgruppen sehr unterschiedliche, ja sogar gegensätzliche Bedeutungen geben können. Vielleicht ist es zudem bereits bezeichnend, dass die Sprache sich nicht dafür interessiert, den vielen nicht-institutionalisierten Beziehungsformen, die in der sozialen Welt koexistieren, einen Status (und damit Anerkennung) zu verleihen – dass sie sie wie eine unwichtige Nebensache behandelt, die nicht mehr als ein Allerweltswort verdient. Es gibt verschiedene Wörter für den Sohn des Bruders meiner Mutter und den Sohn des Cousins ersten Grades meines Vaters, aber es gibt keine zwei verschiedenen Wörter, um jemanden wie Édouard zu bezeichnen, mit dem ich jeden Tag spreche, und jemanden, mit dem ich einmal im Monat zu Abend esse.

               Das offensichtliche Missverhältnis, das zwischen der Vielfalt der Situationen, die abgedeckt werden sollen, und der Tatsache besteht, dass es dafür nur ein Wort gibt, erklärt das Vorhaben, das in fast allen klassischen und modernen Abhandlungen über die Freundschaft verfolgt wird: Jedes Mal – und mit einer gewissen Monotonie – beschließen die Autoren, das zu tun, was die Sprache nicht tut, und bemühen sich, nach Kriterien zu suchen, um zwischen den verschiedenen Formen der Freundschaft Unterscheidungen zu treffen, um sie nach ihrer Ausrichtung oder ihren Grundlagen voneinander zu separieren … Die Freundschaften seien unterschiedlicher Natur, und bestimmte Merkmale erlaubten, zwischen ihnen zu trennen: Es gebe die tugendhafte Freundschaft, die ethische Freundschaft, die instrumentelle Freundschaft …

               Es scheint mir in der Tat unmöglich, das Problem der Freundschaft anzugehen, ohne auf einen klassifikatorischen Ansatz zurückzugreifen. Doch die Form, in der dieser traditionell ausgearbeitet wurde, verfehlt meines Erachtens das Wesentliche: Sie ist nominalistisch, sie nimmt die Kategorie als gegeben an, sie begreift die Freundschaft als eine Kategorie für sich, als eine Art Gattung, innerhalb der man mehrere Arten unterscheiden könnte. Sie ratifiziert die Existenz eines Bestands an Beziehungen, die sich, neben anderen, »Freundschaft« nennen und sich damit begnügen, innerhalb dieser Entität Abgrenzungen zu schaffen.

               Wenn wir nun aber die Vielfalt der möglichen Beziehungskonfigurationen in unserem Leben verstehen wollen, ist es nicht sinnvoll zu versuchen, Trennlinien zwischen sprachlich als »freundschaftlich« klassifizierte und von anderen isolierte Beziehungen zu ziehen. Man muss die verschiedenen Formen rekonstruieren, in denen die sogenannten Freundschaftsbeziehungen mit den anderen Rahmen des Lebens und der Relationalität verbunden sind, in denen wir uns bewegen, und die existenziellen Funktionen herausarbeiten, die jede von ihnen hier erfüllt.

               
               
               
               
            



















































OEBPS/images/Logo_EBooks.jpg















OEBPS/toc.xhtml
3 – Ein Leben außerhalb

Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Biografie]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		[Inhalt]

		Einleitung		Die Politik der Existenz

		Eine Freundschaft als Lebensweise

		Das Wort »Freund«

		Kritik der Lebensweisen

		Manifest





		I. Das Leben-zu-dritt		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel





		II. Das Subjekt der Freundschaft		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel





		III. Anders leben		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel





		IV. Das Leben zum Schreiben		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel





		V. Das Leben jenseits der Anerkennung		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel





		[S. Fischer Verlage]



PageList

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		27

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		38

		39

		40

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		59

		60

		61

		62

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		142

		143

		144

		145

		146

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/U1_978-3-10-491896-9.jpg
GEOFFROY DE
LAGASNERIE

EIN LEBEN
AUSSERHALRB

Lob der Freundschaft














